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Morgen blatt 


für 


gebildete Stände, 


Donnerstag, 


31. October, 18 1 I. 


— O wer auf fremde Lieder hoͤret, 

Und das Verdienſt vom Roſt der Jahre gern befreyt, 
Sey meinem Dichter hold, und ſorge, daß die Zeit 
Den Laͤngſtentſchlafnen ehret! 


Ein ee ee 


vor 
Johann Ger o b. 


EN Nachrichten von deſſen Leben und 


Schriften. 


® arnung. 

Laß ftolzen Muth dich nicht verblenden, 
Mein Freund, und nimm dich wohl in Acht, 
Weil dir das Glück an allen Enden 
Bisher nach Herzensluſt gelacht, 

Als haͤtt' es, nimmer ſich zu wenden, 
Gar einen Bund mit dir gemacht. 


Der falſchen Goͤttinn ſorglos trauen, 
Heißt nach der Weiſen Spruch fo viel, 
Als auf das Eis ein Lusthaus bauen: 
Sie steckt uns gern ein blindes Ziel; 
Sie läßt oft ſchoͤne Karren ſchauen, 

Und bringt nachher das ſchlimmſte Spiel. 

Ein Mann, den Auger Sinn begabet 
Kehrt ſich nicht an den falſchen Glanz. 
Wen heute Noſenduft noch labet, 
Trägt morgen den Eppreſſenkranz, 

Und wer jetzt ſtolz vor Andern trabet, 
Hinkt ſpaͤter mit im Bettlertanz. 


Wer keunt das Loos der kurzen Wochen ? 
Wer weiß, was ſchon der Abend bringt? 
Oft wird die Wolluſt unterbrochen, 

Wenn man am med ten lacht und ſingt; 
Drum huͤte Jeder ſich zu pochen, 
Wenn ihm gleich ales wohl gelingt. 


M. e r ᷣ K K e r. 


Ein Schiffer zieht bey gutem Winde 
‚Die aufgeblasnen Segel ein: 
Das Wetter ändert ſich geſchwinde, 
Und ſendet Sturm auf Sonnenſchein. 
Drum lern’ auch du vom Schiffsgeſinde 
Fortunen klug genug zu ſeyn. 


Wer Uebermuth im Glücke zeiget, 
Den hoͤhnt im Ungluͤck Jedermann; 
Wer aber nie ſich uͤberſteiget, 
Und Pracht in Wohlfahrt meiden kann, 
Den ſieht man, wenn jein Stern ſich neiget, 
Mit helfendem Erbarmen an. 
** 15 * 

Der wackere Schweizer, welchem das vorſtehende Ge⸗ 
dicht ſein Daſeyn verdankt, hatte das Schickſal, eine 
lange Reihe von Jahren vollig unbekannt zu ſeyn. Die 
groͤßten Buͤcherkenner ſchweigen von ihm, oder erwaͤhnen 
feiner, wie Adelung in ſeinen Ergänzungen zu Joͤchers 
Mlehytengerikon., aur. gn, nd, vo llſtaud io, od, 
ſelbſt der verdienſtvolle Herausgeber der Inrifhen Antho— 
logie, dieſer eben ſo ſorgfaͤltige, als geſchmackvolle For⸗ 
ſcher nach den aͤltern Schaͤtzen deutſcher Dichtkunſt, war, 
wie es ſcheint, nicht ſo glücklich, ihm auf die Spur zu 
kommen. Wenn alſo ein immerwährendes Obenſchwim⸗ 
men auf der Bücherfluth den Werth eines Dichters ent- 
ſcheidet, ſo verdient das Angedenken des unſrigen ſchwer⸗ 
lich erneuert zu werden. Allein beynahe jede Probe ſei⸗ 
ner Werke wird, wie ich hoße, Männer von unbefange⸗ 
nem Urtheil von dem Gegentheil überzeugen, 


* 


Aergerniß und eine Thorheit geweſen ware. Es iſt alſo 
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Das ſiebzehnte Jahrhundert, und beſonders die letzte 
Halfte deſſelben, war bekanntlich der deutſchen Poeſie nichts 
weniger als günftig. um fo mehr Aufmerkſamkeit verdient 
ein Dichter aus dieſem Zeitraume, der in der lyriſchen 
Gattung neben Opitz, Dach, Flemming und andern, 
und in der epigrammatiſchen neben Log au und Wernike, 
ob er ſich gleich von beyden durch feine Eigenthuͤmlichkeit 
weſentlich unterſcheldet, eine ehrenvolle Stelle behauptet. 

Einige feiner Epigramme kennt das Publikum bereits 
aus der von Haug und Weiſſer herausgegebenen An⸗ 
thologie, und es war uͤber den Werth derſelben — denn 
nicht nur gewiße Knaben, ſondern auch unparteyiſche, 
redliche und einſichtsvolle Maͤnner haben jene Samm⸗ 
lung beurtheilt — nur Eine Stimme. 

So gewiß ich aber meine Vorliebe fuͤr den Dichter 
bey dem blos vernuͤnftigen Theil des Publikum durch 
ihn ſelbſt gerechtfertigt zu ſehen hoffen darf, ſo wenig 
Beyfall verſpreche ich ihm auf dem erhabenen, ehriſtlich⸗ 
roetiſchen Kapitol unſerer, Zeiten, dem bekanntlich zur 
vollkommenen Aehnlichkeit mit dem weiland heidniſchen 
auch bie wachthabenden Gänfe nicht fehlen. Der arme 
Grob hat zwar manche Phyllis, aber nicht eine einzige 
Kalender⸗Heilige beſungen, und was die Sonette ber 
trifft: ſo geht ſeine profane Plattheit bis zum epigram⸗ 
matiſchen Spott über dieſelben; ja es iſt ſogar die laͤſtern⸗ 
de Beharptung von ihm zu keſen, ein pathengeſchenk von 
vierzehn wohlklingenden Dukaten ſey den vierzehn 
Zeilen eines Klinggedichts unendlich vorzuzirhen. Des 
großen Karfunkels endlich gedenkt er mit keiner Sylbe, 
und aus dem Geiſte feiner Poejie ergiebt ſich unwiderſprech⸗ 
lich, daß ihm der heilige Myſticismus unſerer Tage en 


beynahe zu fuͤrchten, daß mau noch mehr als hundert 
Ja. re nach feinem Tode das „Kreuzige ihn“ über den ar⸗ 
men Dichter ausruft, und den Verſuch, ſein Angeden⸗ 
len zu erneuern, mit Pasquillen belohnt. 

Einige Umſtaͤnde von dem nichts weniger als einfoͤr⸗ 


1697. 


migen Leben des Dichters ſind den Leſern des Morgen⸗ 

H Hihi /r : vier vn u. : 
Er wurde zu Lichtenſteig im Toggenburg, ungefähre 
ums Jar 1630, geboren. ö 
machte er eine Reiſe durch Frankreich, Italien, Deutſch⸗ 
land, die Niederlande und England. Von 1661 bis 1664 
finden wit ihn in Churſächſiſchen Kriegsdienſten. Er 
ram ins Vaterland zuruck, und erhielt von dem Viſchof 
von St. Gallen die Stelle eines Kommiſſaͤrs, ohne daß 


man irgendwo Aufſchluß darüber erhält, welche Verrich⸗ 
tungen eigentlich mit dieſem Amte verbunden waren. In 


der Folge ſah er ſich der Religion wegen gendthigt, Tog⸗ 
genburg zu verlaſſen. Er fand eine Freyſtatt zu Heriſau 
im Lande Appenzell, und widmete ſeine Muße der Ma⸗ 
thematik und der Dichtkunſt. Im Jahr 1690 gelang es 


Nach Vollendung ſeiner Studien 


ihm, bey Kaiſer Leopold I eine Ausnahme von dem 
ſtrengen Verbote der Getreide-Ausfuhr zum Vortheile des 
Landes Appenzell außer Rooden zu bewirken, und dieſer 
wichtige Dienſt wurde mit dem Landrecht, womit die Ge⸗ 
meinde zu Heriſau ihn beſchenkte, und mit der Aufnahme 
in den dortigen Magiſtrat belohnt. Der Kaiſer ließ ihm 
bey dieſer Gelegenheit den poetiſchen Lorberkranz aufſez⸗ 
zen. Auch erhob ihn der von ihm beſungene Monarch in 
den Adelſtand. Dieſer Auszeichnung gedenkt der Dichter 
in einem Geſpraͤch mit Phoͤbus, und noch deutlicher in 
folgendem Epigramm. 


An den Caſſian. 

Ich gewahr', o Caſſian, daß du Stirn und Naſe 
ruͤmpfeſt, 

Und auf mich, den alten Freund, aller Orten giftig 

. ſchimpfeſt, BRUCE 

Nur aus unverdientem Neide, nämlich weil dich Dies 
ſes krankt, 

Daß mir Leopold gewogen, und mir Schild und 

ö l Adel ſchenkt, 

Pieris, di. ſich mit den Oreaden 

hat erkühnt. Yun, wa, wird dir 

Laß mein Gluͤck dich nic ee Giebt mir 

gleich der Keiſer Stand, 

Laßt er zwey mir doch noch fehlen, namlich Gold 

und Ritterland. 

Sein Tod erfolgte nach dem von Leu herausgegebe⸗ 
nen allgemeinen helvetiſchen Lexikon im Jahre 
Was ihn in der Geſchichte feines Lebens bey den 
erhabenſten Geiſtern und den tiefſten Gemuthern unſerer 
Zert am wenigſten empfehlen wird, iſt fein Betragen bey 
der biſchoͤflichen Religions verfolgung. Es iſt im Ernſt un: 
verzeihlich, daß er dieſe herrliche Gelegenheit nicht be⸗ 
nutzte, um durch feyerkiches Abſchwoͤren des verhaßten 
Proteſtantismus die achte Dichterweihe zu empfangen. 
Wir wuͤrden zuverlaͤßig uns an ſeinen Gedichten ganz an⸗ 
ders erbauen, wenn er ihre Sylben an einem Roſenkranze 
abgezählt, und den Glauben angenommen haͤtte, bey wel⸗ 
chem man nach den neueſten Entdeckungen nicht nur allein 
ef ie fel ,l&n ax. i. Mex. aan . 

Die erſte Sammlung der Poeſien unſers Dichters er⸗ 
ſchien im Jahre 1678 zu Baſel bey Johann Brandmuͤller, 
in Duodez⸗Format, unter dem Titel: Dichteriſche 
Verſuchgabe, beſtehend in! deutſchen und la 
teiniſchen Aufſchriften, wie auch etlichen 
Stimmgedichten, oder Liedern, den Liebha⸗ 
bern poetiſcher Fruͤchte aufgetragen, von Joh. 
Groben. Erſt im Jahre 1700 folgte ihr ohne Anzeige 
des Druckorts eine zweyte, die der Verfaſſer Reinholds 
von Freventhal poet iſches Spazierwaͤldlein, 
beſtehend in allerhand Ehren: Lehr⸗Scherz⸗ 
und Strafgedichten, betitelte. Sonderbar iſt es, 
daß dieſe letzte, drey Jahre nach dem Tode des Verfaſſers 


Wegen meiner 
Ihn zu ſingen 
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erſchienene Sammlung dieſes Todes mit keiner Sylbe 
gedenkt, und zum Veweiſe, daß er wenigſtens es war, 
der fie für den Druck ordnete, dient die von ihm ſelbſt 
herruͤhrende Vorrede. 

Ueber den Werth feiner Gedichte erklart ſich der Ver⸗ 
faſſer in beyden Sammlungen mit vieler Beſcheidenheit, 
und will nur für einen Mann gelten, der als ein Lieb⸗ 
haber der alten und neuen rechtſchaffenen Poeten, und 
durch den umgang mit ihnen etwas von ihren Sitten und 
Gewohnhelten angenommen habe, ohne ſelbſt einer ihres: 
gleichen zu werden, wozu, wie er ſagt, mehr gehöre, als 
Mascher ſich einbilde, oder ihm feine Verhältniſſe geſtat⸗ 
tet hätten. In der That offenbart ſich aber in ſeinen 


Gedichten nicht nur die vertrauteſte Bekanntſchaft mit den 


vorzuglichten ältern und neuern Dichtern, ſondern auch 
der Mann von Welt, Erfahrung, mannigfaltigen Kennt⸗ 
niſſen und viellettiger Bildung. Dem Zoilus vergißt er 


nach damaliger Weiſe, nach welcher die Antikritik vor dev 


Kritik erſchien, ebenfalls nicht, das Noͤthige zu ſagen, 


und erklärt ihm trocken, daß er ſein ungutes Beginnen 


mit ruhigem Gemüthe verachten und verlachen werde. 
Als Herr von Freyenthal, von welchem Namen er ber 
merit, daß er ihn nicht aus Furcht, oder Mißtrauen, ſon⸗ 
dern aus Veſcheidenheit und wegen der Gleichfoͤrmigkeit 
mit dem Titel feines Buchs ſich angedichtet habe, ſagt er 
vou dem Bücherſchreiben, es ſey eine Mittelſache, wie 
das Heirathen, welches man laſſen, oder nicht laſſen könne, 
und ſetzt hinzu, im letzten Falle muͤſſe man es lediglich 
dem Gluͤck und der Zeit anheimſtellen, ob daraus Ver: 
gnugen oder Verdruß, Lob oder Tadel, Ehre oder Ver⸗ 
achtung entſtehe. Wer wird ihm nicht Bepfall geben, und 
zugleich wunſchen, die Frage, ob man laſſen, oder nicht 
laſſen ſoll, möchte beym Buͤcherſchreiben wenigſtens eben 
fo forgfältig, als beyel Heirathen bedacht werden? Der 
Catoniſchen Bruͤderſchaft, die ſeine Durchhechlung der fehl⸗ 
baren und unanſtaͤndigen Lebensſitten allzu ausgelaſſen 
und ſpoͤttiſch finden möchte, führt er zu Gemuͤthe, der⸗ 
gleichen Laſterbeſtrafung ſey zu allen Zeiten uͤblich gewe⸗ 
fen, darum, daß man ſie nuͤtzlich und ſehr dienlich bes 
funden habe, das ärgerliche Weſen abzuſchaffen, dagegen 
aber das loͤbliche zu pflanzen. Der gute Grob! Bey uns 
kommt er mit dieſem heilſamen Zwecke feiner iuvenaliz 
ſchen Muſe ofrendar zu ſpaͤt. Das aͤrgerliche Weſen ha⸗ 
ben wir bekanntlich längſt ohne alle Satyre abgeſchafft, 
und das loͤbliche dagegen gepflanzt. Je weniger aber feine 
Pfeile uns ſelbſt treffen, deſto größer muß nothwendig 
das Vergnügen ſeyn, das wir an ihnen finden, und zu⸗ 
verläßig werden wir gar nicht ſatt werden können, bey 
ähm zu leſen, welche verſtockte Sünder und ungeheure 
Thoren — unſere Väter geweſen ſind. 

Dieſe Nachrichten waren zum Theil beſtimmt, einer 


Sammlung vorgeſetzt zu werden, welche unter dem Titel: 


Auserleſene Blumen von Johann Grob, ei⸗ 
nem ſchweizeriſchen Dichter des ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, ans Licht treten, und eine Aus⸗ 
wahl der vorzüglichften lyriſchen und epigramma: chen 
Verſuche des Dichters enthalten ſollte. Allein werden doch 
gegenwärtig ſelbſt die von unſerem neuen Mittelalter her⸗ 
vorgebrachten Sänger, trotz ihrem Heiligenſchein um die 
Köpfe, von den großmüthigſten Vuchhaͤndlern der Ver⸗ 
zweiflung uͤberlaſſen; wie könnten alſo die Unglücklichen 
und Unheiligen, die wie der arme Grob zu ſpaͤt und zu 
fruͤh geboren wurden, Erbarmen von ihnen hoffen? Das 
ſtolze Leipzig mit feiner Buͤchermeſſe iſt noch tiefer gefal⸗ 
len, als weiland das ſtolze Babel, und bald werden die 
deutſch leſenden Weltbuͤrger ihre Geiſtesnahrung auf ei⸗ 
nem Markte, und vielleicht aus einer Bude mit der 
leiblichen kaufen koͤnnen. Aber deſto beſſer. Ein kleiner 
beſcheidener Tragkorb voll aͤcht deutſcher Literatur, das 
heißt, voll gehoͤrnter Siegfriede, und in dieſem Jahre auf 
Loͤſchpapier gedruckter Wunderhörner und ahnlicher Koͤſt⸗ 
lichkeiten, findet ſelbſt auf dem Jahrmarkte zu Plunders⸗ 
weiler Raum genung, und was iſt natuͤrlicher, als daß 
Bücher, welche für Obſthoͤckinnen und Krautweiber ges 
ſchrieben find, auch au der Seite dieſer gemüthvollen Da⸗ 
men feilgeboten werden? Oder ſollte man nicht überhaupt 
aufhoͤren, zwar nicht Bücher zu ſchreiben, aber doch zu 
drucken? Wußte man doch gerade in der goldenen Zeit 
der Deutſchen, in dem ſeligen Mittelalter, nichts von der 


unſeligen Kunſt des gottloſen Hexrenmeiſters und Teufels⸗ 


banners Fauſt, und in unſern Tagen würde es uns in 
der That zum doppelten Vorwurfe gereichen, wenn wir 
eine Erfindung nicht untergehen lieſſen, die den neuen 
Mönchen, mit welchen wir die alten Klöfter zu bevöltern 
nicht abgeneigt find, ihren angenehmſten und nuͤtzlichſten 
Zeitvertreib raubt. Daß eben dieſe frommen und emſigen 
Maͤnner uns nicht nur die Buchdrucker, ſondern auch die 
Cenſoren erſparen könnten, fällt von ſelbſt in die Augen, 
und welche Literatur wird es mit der unſrigen aufnehmen, 
wenn das, was die Moͤnchsköpfe außerhalb der Kloſter⸗ 
Mauern ausbruͤten, erſt noch durch die Moͤnchskoͤpfe in⸗ 
nerhalb derſelben gelaͤutert wird, ehe es ſich an's Licht 
wagen darf? Es liegt des Troſtes zu viel in dieſen Aus⸗ 
ſichten, als daß das Schickſal meines kleinen Hefts mich 
noch zu bekuͤmmern vermoͤchte! Es mag im Pulte ver⸗ 
modern, und den Manen des ſchweizeriſchen Opitz und 
Logau genüge es an dem Opfer, das mir ihnen in dem 
Morgenblatte zu bringen vergönnt wurde. 
oo Weiſſer. 
Korreſpondenz⸗ Nachrichten. 
Berlin. 

In den letzten Tagen ſſarb bier der treffliche Mehler Wo le 
ter, Mitglied den Akademie bildende: Künfle, im Zaſien 
Jahre. Er leiſlete viel im hisoriſchen Fache und im Por⸗ 
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trait, und zeichnete ſich auch ars Landſchaftsmaler aus, na⸗ 
mentlich durch ein paar Bilder, welche auf der letzten Aus⸗ 
ſiellung das Auge lockten, nnd die auch im Morgenblatte 
lobend erwähnt find. Sein Tod if ein neuer Verluſt für die 
Kunſt. — Unter dem Hackert ſchen Nachlaſſe, der jetzt 
durch eine Lottern zerſtreut wird, befinden ſich viele vorzügliche 
Arbeiten des Künſilers, auch viele von denen, welche in des 
Künftterd Biographie, von Goethe herausgegeben, erwähnt 
ſind; nächfidem feine eigene Sammlung von Gemählden, Zeich⸗ 
nungen, Kupferſtichen u. ſ. w. von fremden Kuͤnſtlern, fo, daß 
ae Liebhaber anzurathen iſt, zu ſehen, ob ihm Fortuna 
old fey. : 

In literariſcher Hinſicht gibt es an Nöuigkeiten eine kleine 
Schrift: An meine Mitbürger über das Edikt, 
weiches im Königlich Preußiſchen Staate die 
Verbältniffe zwiſchen den Gutsherren und Bauern 
ſeſrſteut. (Decker.) — Traveftien und Vurlesken 
von Julius v. Voß. Als Taſchenbuch für 1812. (Dunker und 
Humblot.) Das Baͤndchen enthalt vier Stuͤcke, Nin al do 
und Ar mida, Heldenſpiel, der gehͤrnte Siegfried, 
romantiſches Heldenſpiel, Corio lan, Xrauerfpiel, O r⸗ 
pheus und Euridize, lyriſches Schauſpiel. Der Witz 
des Verfaſſers bewegt ſich hier ungezuͤgelt. — Ein vorzuͤgliches 
Drpfel⸗Konzert für Flöte und Hautboe, von Weften⸗ 
hel, komronirt, erſchien im Drucke (Schleſinger) und vom 
Kriegerath Hrn. Sotzmann eine neue Speciat⸗Karte von 
der Neumark und ben ansrenzenden Ländern. 

Prag, im Oktober. 
(Beſchluß.) 

Leider ſehen wir nirgends unſre Theater von dem Beſten 
erfünt, was ihnen zu Gebote ſteht, aber in Prag, wo man 
fo Manches an andern Orten aufgeführte Stuͤck vergebens in 
dem Repertorium ſucht, if wenigſtens kein einfeitiger Par⸗ 
thepgeiſt, keine herrſchſuͤchtige Direktion daran ſchuld, die 
ihren Beyfall, von Perſoͤnlichkeiten geleitet, dem Publikum 
eigenfinnig aufbringen moͤchte. Hinderniſſe anderer Art ſtehen 
entgegen, und allerdings mag der Verſuch, fie zu uͤberwinden, 
für die Gegenwart unbelobnend ausfallen, fo wohl ſich auch 
die Zukunft dabey befinden wuͤrde. Zudem haben Schauſpiel er 
und Publieum ſich aneinander gewohnt, und glauben, mit 
einander zufrieden ſeyn zu koͤnnen; wenn beyde nun 
fortfahren, ſich ſo, zu bequemen, wer will es beym Himmel! 
dem verargen, der in dem augenblicklichen Beyfalle ſeiner 
nächſten Umgebung die einzige Art findet, ſeiner fluͤchtigen 
Kunſt einige Dauer wenigſtens in dem guͤnnigen Einbrucke zu 
verſichern? Indeſſen dürfte hier, und das ifi gewiß ein groſ⸗ 
fer Lobſpruch, das Streben und Verlangen nach Höberm ve: 
ger ſeyn in den Schauſpieleyn ſelbſt, als in dem etwas ver⸗ 
worrenen Publikum, in welchem ſich noch gar kein feſſer, 
kunſtrichtender Theil abgeſondert hat, ſondern es ſchwanet in 
feinem Bepfall oft nach Zufälligkeiten, und behauptet feine 
Unkunde oft laut gegen die wenigen beſſern Stimmen. Man 
bilde ein vernaͤndiges, einſichtsvolles Publikum, das gerecht 


zu ſeyn verßeyt in feinem Urtheil und biuig in feinem Ver⸗ 


langen, das zwiſchen dem Sch uſpieler und dem größern 
Haufen als Mittelglied da ſteht, und man wird erſtaunen 
Aber die raſche Entwickelung ſchoͤner Talente, die jetzt aus 
ihrer Unentſchiedenheit nicht herauskommen, und aus Mans 
gel der Anerkennung des Richtigen unmoglich immer das Rich: 
tige verfolgen koͤnnen. Wir wuͤrden in Deutſchland ein durch⸗ 
aus vollkommenes Theater haben, ſiatt fo ſchlimmer Miſchung 
von einigem Guten und vielem Schlechten, wenn wir irgend 
eine Regel annehmen, und beſonders das Spiel gehörig thei⸗ 
len und Jedem feine Rollen beſtimmen wollten. Denn das franz. 
Theater wie die engliſchen Fabriken haben dieſen Gipfel der 


Vollkommenheit durch das naͤmliche Mittel erreicht, burch 
Theilung der Arbeit. Die Vielen, die im Luſtſpiele wie im 
Trauerſpiele, mit Gluͤck auftreten, mögenfid) immerbin ihrer 
mannigfaltigern Kunſigaben freuen ; eins von beyden wird 
ihnen doch mehr zuſagen, und nach den außerordentlichſten Ta⸗ 
lenten darf ſich die Regel nicht bilden, die Regel muß auf 
Sonderung dringen. ' 
Eine der ſchwierigſten Aufgaben beym Theater war immer, 
aus dem Spiele Aller, nach dem Grade feiner Trefflichkeit 


und feiner Bedeutung, ein uͤbereinſtimmendes Ganzes hervor⸗ 


zubringen jene wohlgefaͤuige Einheit des Eindrucks, wodurch 
ſelbſt mittelmaͤßige Talente, wenn fie nur tächtig abgerichtet 
ſind oft getungnere Darſtellungen her vorbringen, als den 
größten Künſtlern, fobaid fie ſich zu unvereinbaren Genoſſen bes 
quemen muͤſſen, für ihr Theil moglich if. Wenn es auch 
ein Zeichen der höhern Kunſt if. daß ein Kuͤnſtler die Mit⸗ 
ſpielendeu nicht tobt fpielt, ſondern vielmehr auch zu beſſerm Leben 


erhebt, fo muß doch gewoͤhnlich das treffliche Spiel des Einen das 
unleidliche feines Nachbars Übertragen, 


1 Man kann in dieſer 
Hinſicht das hieſige Thaater mufierbaft nennen. Dem eifrigen 
Streben und der Selbſtthaͤtigeeit des Direktors Liebich if 
es gelungen, daß hier mehr Einheit und Ganzes zu finden iſt, 
7 auf irgend einer andern, uns bekannten, Bühne, die 
0 eimariſche ausgenommen, wo Goethe's Einwirkung in dem 
. Krelſe noch folgenreicher werden mußte. Eine große 
Reihe von Vorſtellungen. Befonders bürgerlicher Schaufpiele, 
iſt hier gauz voltendet,. aud gewährt einen Genuß, deu 
man anderswo wenig kennen lernt. Das Zuſammenſeyn der 
Spielenden „ ihr gleiches Maß und ihr Inelnanderwirken 
find daran Schuld. 

Wir bedauern, daß der Raum dieſer Blatter uns nicht 
erlaubt, in nähere Unterſuchung der Vorzüge Einzelner ein⸗ 
zugehn. Jin eruſthaſten Fache dürfen wir uns der ausgezeich⸗ 
netſten Talente rühmen. Liebich erregt jedesmal, auch als 
Künſtler, durch fein gehaltvoues Spiel die Teilnahme und 
Achtung, die ihm in der Geſellſchaft allgemein gezollt wird. 
Bayer iſß in ſtarken Rouen vortrefflich; wir wün:chten nur, 
daß feine Kunſt ſich nicht an den gewöhntichen Helden zu vers 
genden brauchte, ſondern öfters Spakeſpears und Schil⸗ 
lers großen Geſtalten vergdunt würde; er befiyt reichhaltige 
Bewegung, Kraft und Praͤciſton, dabey fpricht und betont er 
ſehr rein. Manches Lob verdienen Flet und Polawsky, 
aber ihnen ſche int zu ſchaden, daß fie ungleichartige Gattun⸗ 
nen verbinden, doch werden ihre Bemuͤhungen dankbar ans 
erkannt. 

An geſchickten Frauenzimmern find unſre Bühnen feit ges 


raumer Zeit viel reicer, als an Männern, die ihnen gieich 


eaͤmen, und wir find fo gluͤcklich, deren ganz treffliche zu zaͤh⸗ 
len. Mad. Liebich bewährt ihren Ruhm fortdauernd. und 
weiß das verdiente Wohlwollen auch jetzt zu erbalten, da zwey 
junge Damen die Gunſt des Publikum im hoͤchſten Grad ers 
regen, und jede Bewunderung in Anſpruch nehmen. Die eine 


iſt Mad. Ed we, die ehemals in Petersburg war, und mit 


der einnehmendſten Bildung den hoͤchſten Reiz der Kun vers 
bindet; die andere iſt Mad. Brede, die von Dresden hieher 
berufen worden; fie if ein Inbegriff von Aumuth und Lieb⸗ 
lichkeit; die zarteſte Laune in lebendigner Bewegung iſt bey 
ihr mit der triumphirendſien Kunſtfertigkelt vereinigt; ſte ges 
hört zu den Wenigen, denen die Bähne gar nichts Unbeim⸗ 
liches zu haben ſcheint, und von denen der Geiſt und das Le⸗ 
ben der Kunſt ununterbrochen, wie ihr eigenes, ausſtrömt. 
Das Komiſche, dem hier die Verhaͤltuiſſe nicht günftig 
find, und worin die Wiener Bühne einen foralen Vorzug bat 
verdient eine beſondere Betrachtung, die wir auf die Zukunft 


verſparen. 


